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DIESES BUCH ENTHÄLT Darstellungen von Gewalt und gefährlichen Situationen. Im kleineren Rahmen werden auch der Tod eines Elternteils und Krebs erwähnt, dazu psychische Erkrankungen auf Seiten der Eltern sowie der Mord an einem Elternteil. 
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SO HABE ICH MIR DAS nicht vorgestellt.

Ich war nicht Soldatin geworden, um vom Angesicht der Erde geschossen zu werden. Sicher, als ich zur Army gegangen bin, wollte ich schützen und dienen. Aber ich war davon ausgegangen, dass ich das auf meinem eigenen verdammten Planeten tun würde. Ich hätte nie gedacht, dass ich hier landen würde. An einem Ort, an dem meine Kameraden gerade von Alien-Monsterkrabben auseinandergerissen wurden und weinende Zivilistinnen hinter mir kauerten, die auf eine Art Erlöserin warteten.

Auf eine Heldin.

Nur war ich keine. Mein Vater, der vor mir in der Army gedient hatte, war einer gewesen und man sah ja, was es ihm eingebracht hatte.

Ich konnte hören, wie die Alien-Monster sich hinter uns lautstark durch das Schiff vorarbeiteten, durch jenes Raumschiff, das uns zu diesem lebensfeindlichen Wüstenplaneten gebracht hatte. P14256ABX. Jenem Planeten mit der mysteriösen chemischen Verbindung, über deren Abbau und Untersuchung wir mit den dort heimischen Aliens verhandeln sollten.

Tja, zumindest ein Teil besagter Aliens riss gerade unser Schiff, die SS Trailblazer, und meine Kameraden sowie die Piloten in verdammte Fetzen. Die Mission war fehlgeschlagen, bevor sie auch nur begonnen hatte. Vom Kreischen der Aliens und dem Knirschen des Metalls hinter uns bekam ich Gänsehaut.

Es war uns gelungen, den Frachtraum der SS Trailblazer zu erreichen. Er lag weit von der Brücke entfernt, die die Krabbenmonster überfallen hatten, kaum dass wir gelandet waren. Mit meiner Waffe, einer erbärmlichen Pistole irdischer Bauart, konnte ich einen Scheiß gegen die Angreifer ausrichten, die unser Schiff verwüsteten. Dennoch hielt ich sie im Anschlag.

Ich sprintete die Längsseite des Frachtraums entlang, vorbei an langen Regalreihen und Kisten, und zu dem Keypad, mit dem man die Türen öffnen konnte. Wir waren gefangen. Wir konnten nirgendwohin fliehen. Nur in die unendliche Weite einer unbekannten Wüstenlandschaft.

In die Wüste zu flüchten, ohne zu wissen, was uns dort erwartete, war nicht ideal. Aber es war ganz sicher um einiges besser als hierzubleiben und wie meine befehlshabenden Offiziere und die Piloten aufgefressen zu werden.

Hektisch tippte ich auf die Tasten ein. Ich war das letzte verbliebene Mitglied der Mannschaft. Die Einzige, die über das Schiff und die Sicherheitsprotokolle Bescheid wusste. Ich gab den letzten Befehl ein und drückte meine Schlüsselkarte gegen das Feld. Die Frauen, die wir von unserem Heimatplaneten Erde verschleppt hatten, versammelten sich zitternd hinter mir. 

Auch dafür war ich nicht Soldatin geworden. Um Zivilistinnen zu entführen und in den Dienst dieser Mission zu zwingen. Doch als mir bewusst geworden war, was vor sich ging, war es bereits zu spät gewesen.

Ein Klicken, gefolgt von einem grausigen metallischen Ächzen, erklang und übertönte die Laute der sich nähernden Krabbenmonster. Die gesamte Rückwand des Frachtraums hob sich und schwang nach innen, fast wie eine Garagentür auf der Erde. Sonnenlicht strömte zu uns herein und eine überwältigende Mischung aus Erleichterung und Angst erfasste mich. Erleichterung, weil wir nicht länger gefangen waren. Und Angst vor dem, was draußen lauern mochte.

Aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.

Zeit zu fliehen.

Als ich losrannte, hörte ich eine der Frauen verängstigt hinter mir herrufen: „Moment. Wie sieht der Plan aus? Wollen wir da etwa raus?“

Ich wirbelte zu Celia, der grünäugigen Linguistin herum, die die Frage gestellt hatte.

Plan? Wer auf diesem schrecklichen Alien-Planeten hatte behauptet, ich hätte einen Plan?

Ich hatte nichts von all dem gewollt. Die Verantwortung, mich um diese Frauen zu kümmern. Sie schauten mich an, als würde ich ihnen jeden Moment irgendeinen heldenhaften Ausweg präsentieren. Wie ein Zauberer, der ein niedliches weißes Kaninchen aus dem Hut zieht. Sie sahen mich an, als bräuchten sie mich.

Und das konnte ich nicht ertragen, verdammt noch mal.

Bitter schrie ich zurück: „Ihr wollt hierbleiben? Tut euch keinen Zwang an. Aber diese Viecher haben unsere verstärkten Schilde durchbrochen. Schilde, die für interstellare Reisen ausgelegt sind. Es gibt auf dem ganzen Schiff kein Versteck, in dem sie euch nicht aufspüren werden. Ich werde mich jedenfalls nicht verkriechen und auf den Tod warten. Da versuch ich mein Glück lieber draußen.“

Die zwanzig jungen Frauen schauten mich sprachlos und bestürzt an. Einige weinten, andere wirkten wie erstarrt. Ich konnte es ihnen kaum vorwerfen. Ich schaffte es selbst kaum, mich zusammenzureißen. Aber dass sie mir die Verantwortung für sich aufbürden wollten, führte mich an meine Grenzen.

Von jetzt an kämpft jede Frau für sich allein.

„Kommt mit oder lasst es bleiben. Eure Entscheidung.“

Ihre betroffenen Mienen ignorierend drehte ich mich um und rannte auf die offene Seite des Frachtraums zu. Ich umklammerte meine Waffe, als könnte sie mich retten, auch wenn ich selbst erlebt hatte, wie wenig Wirkung sie auf die Angreifer hatte.

Aber darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken. Ich wiederholte meinen vorherigen Gedanken und ließ ihn wie eine Glocke wieder und wieder in meinem Kopf erklingen. Zeit zu fliehen. Zeit zu fliehen. Einen Fuß vor den anderen. Jede verstreichende Sekunde war eine weitere Sekunde, die ich am Leben war. Und Sekunde um Sekunde würde ich es schaffen. Ich würde mir etwas einfallen lassen.

Anders als die anderen Frauen an Bord war ich ein Teil der bewaffneten Truppe gewesen und körperlich auf den Einsatz auf diesem Planeten vorbereitet worden. Seine Atmosphäre war atembar, enthielt jedoch etwas weniger Sauerstoff, als die meisten Menschen gewöhnt waren, ähnlich wie in den höher gelegenen Gebieten der Erde. In den Monaten vor dieser Mission hatte ich auf dem Laufband Kilometer um Kilometer bei reduzierter Sauerstoffzufuhr zurückgelegt, immer davon ausgehend, dass ich mich für einen Auftrag in Afghanistan vorbereitete.

Daher konnte ich rennen, als ich auf dem kupferfarbenen, sonnenbeschienenen Sand landete. So schnell wie möglich hetzte ich über den unebenen Boden, ohne dass mir schwindelig wurde oder meine Kräfte nachließen.

Aber ich kam nicht weit, bevor ich langsamer wurde und zurücksah. Ich konnte nicht anders. In mir wurde ein erbitterter Kampf ausgefochten. Ein Teil von mir wollte zurücklaufen und jede einzelne Zivilistin retten. Der andere wollte einfach nur weg.

Der erste Impuls gewann allmählich die Oberhand. Der Teil in mir, der eine Möchtegernheldin war. Meine dümmere Hälfte. Jene Hälfte, die nach meinem Vater kam. Nach dem Teil in ihm, der ihn das Leben gekostet hatte.

Ja, vielleicht war ich dumm. Aber es lag mir im Blut. Ich konnte es nicht leugnen. Mir saß der tiefe Instinkt, andere zu beschützen, in den Knochen, sodass sie auf einmal bleischwer wurden. Mich zwangen, anzuhalten. Mich zwangen, umzudrehen. 

Mit einem frustrierten Aufschrei rannte ich wieder auf das Schiff zu.

Die eine Hälfte der Frauen, vielleicht zehn, war mir sofort gefolgt und stolperte auf wackeligen Beinen und schwer atmend durch den Sand. Aber sie waren langsam. Zu verflucht langsam. Wir werden es nie schaffen.

Die zweite Gruppe kletterte gerade aus dem Frachtraum. Offensichtlich hatten sie gezögert, bevor sie sich in Bewegung gesetzt hatten. Ich wurde langsamer, als ich mich ihnen näherte. Nun, da ich bei ihnen war, hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte. Immerhin konnte ich sie nicht dazu bringen, schneller zu laufen. Ich konnte sie auch nicht alle zu einem sicheren Ort tragen. 

Aber ich war die Einzige, die eine Waffe hatte und für vergleichbare Situationen ausgebildet worden war. Ich musste irgendetwas tun. Ich hatte meine eigene Flucht aufgegeben und war zurückgelaufen. Wenn ich also sterben musste, dann sollte es wenigstens einen Sinn haben.

Ich sah Theresa, die blonde Tierarzthelferin aus Mississippi, stolpern und in den Sand stürzen. Celia, die ihre Hand gehalten hatte, bremste ab und drehte sich um, um sie hochzuziehen. 

Ich steuerte auf die beiden zu. Dabei konnte ich helfen. Die anderen Frauen rannten inzwischen davon und verstreuten sich in einem einzigen Durcheinander aus verzweifelt um sich schlagenden Gliedmaßen in den Dünen. 

Gut. Verschwindet von hier.

Theresa saß hysterisch schluchzend und zitternd im Sand, während Celia hilflos an ihrem Arm zerrte und immer wieder „Steh auf, steh auf!“ schrie. 

Aus dem Schiff ertönte ein furchtbarer Knall. Entsetzt riss ich die Augen auf, als die Alien-Monster die innere Wand des Frachtraums einrissen und durch das offene Tor auf uns zukrabbelten.

Sie waren gigantisch und wirkten mit ihren schwarzen Panzern und stachelbewehrten Schwänzen wie mutierte Krabben oder Spinnen-Skorpion-Hybriden. Sie waren rund einen Meter zwanzig groß und ihre Beine waren mindestens noch einmal so lang. Ich hatte gesehen, wie diese schwarzen Beine und Schwänze wie heiße Messer durch Butter in die Brustkörbe und Bäuche meiner Kameraden gedrungen waren. Scheiße, wir hatten nicht die geringste Chance.

Trotzdem blieb ich schlitternd bei Theresa und Celia stehen.

Die fremdartigen Kreaturen verließen das Schiff. Einige krabbelten über den Sand, um die flüchtenden Frauen zu verfolgen. Doch eine kam direkt auf uns zu.

Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich die Waffe hob. Meine winzig kleine, mickrige Waffe.

Doch bevor ich abdrücken konnte, brach die Kreatur kreischend zusammen und krümmte die Beine wie eine tote Spinne. Ich blinzelte verwirrt. Ein gewaltiger Speer hatte ihren Panzer durchstoßen und sie sofort getötet.

Mir blieb keine Zeit, diese Entwicklung zu verarbeiten. Eine weitere Alien-Krabbe machte Anstalten, die gefallene zu ersetzen, und stürzte auf uns zu. Etwas Großes, Dunkles traf sie, aber das Geschoss fiel klappernd zu Boden. Gleich darauf schoss ein zweites Objekt durch die Luft. Dieses allerdings bohrte sich zwischen Bein und Körperpanzer des Krabbenungetüms und schaltete es nur wenige Schritte von Theresa, Celia und mir entfernt aus. Zischend stieß ich die Luft zwischen den Zähnen hervor, als mir klar wurde, was da geschah. 

Ein Mitglied einer der anderen Spezies des Planeten war erschienen und es war bewaffnet. Bei dem dunklen Objekt, das das Monster vor uns erwischt hatte, handelte es sich um ein riesiges Messer.

Inzwischen bewegte sich eine dritte Krabbe auf uns zu.

Verdammt. Los geht’s. 

Ich zielte auf eine der Stellen, an denen die Beine in den Körper übergingen. Auf jene Stelle, an der das Messer die andere Krabbe getroffen hatte. Ich suchte sicheren Stand und ließ alles in mir hart und leer werden. Es existierte nichts außer meiner Waffe und meinem Ziel.

Ich zog den Abzug.

Wundersamerweise brach die Kreatur vor mir zusammen. Doch bevor ich mich versichern konnte, dass sie tot oder zumindest bewegungsunfähig war, hörte ich einen tiefen, grollenden Ausruf hinter mir.

Ich wirbelte gerade rechtzeitig herum, um ein weiteres monströses Wesen über den Sand auf uns zukommen zu sehen. Seine Größe war erschreckend, vergleichbar mit einer der kleineren Walarten auf der Erde. Unzählige dunkle Augen schauten mir von seinem langen, krokodilartigen Kopf entgegen. Auf Hunderten Beinen, die mich an einen Tausendfüßer erinnerten, krabbelte es auf uns zu.

Aber das war nicht das Schlimmste.

Nein, das Schlimmste war der Reiter.

Er wirkte menschlich und doch wieder nicht. Der Alien auf dem Rücken des Wesens war riesig und strotzte vor straffen Muskeln. Überall an seinem starken Körper entdeckte ich dunkle Klingen und er hielt eine gewaltige Axt in der Hand. Mit einigen dieser Klingen hatte er die Krabben angegriffen, so viel stand fest. Doch jetzt kam er direkt auf uns zu. Und sein fremdartiges Gesicht zeigte nichts als furchterregenden Zorn.

Oh Scheiße, nein.

Erneut hob ich die Waffe und zielte direkt auf seine Brust. Ich war nicht vor diesen Krabben-Monstern geflohen, nur um von jemandem wie diesem Kerl – oder was immer er war – gefressen oder vergewaltigt zu werden. Der Ausdruck in seinen seltsamen Augen war unmissverständlich. Er wirkte wütend und unbändig und als bräuchte er nicht mehr als zwei seiner klauenbesetzten Finger, um mir die Kehle zu zerquetschen. Und er sah aus, als hätte er genau das vor.

Ich drückte ab.

Ein grausiges, hohles Klicken war zu hören.

Ein gequältes Aufheulen löste sich aus meiner Kehle. Erst geht einem die Munition aus, dann die Zeit.

Der neu eingetroffene Alien-Krieger war fast in Reichweite.

„Los jetzt!“, schrie ich.

Es waren keine Krabben mehr hinter uns dreien her – zumindest im Augenblick nicht –, daher konnte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Theresa richten. Anders als Celia hatte ich genug Kraft in den Armen, um sie wieder auf die Beine zu ziehen. Und dann rannten wir.

Ich hielt Theresa fest. Mir war klar, dass sie vermutlich erneut stürzen würde. Sie stolperte und taumelte und bekam kaum Luft. Celia trennte sich von uns und lief blindlings davon, dicht gefolgt von dem Fremden auf seinem Krokodil-Tausendfüßer. Innerhalb von Sekunden hatte er sie erreicht und riss sie nach oben auf sein Reittier.

„Nein!“, schrie ich. Theresa umklammerte schluchzend meinen Arm. Aber das Tier war verdammt schnell, schließlich war sein Körper für die Wüste geschaffen. Es entfernte sich bereits von uns. Der Reiter hatte sich Celia über den Schoß geworfen, als wäre sie eine Puppe.

„Scheiße!“ Das Wort klang eher nach einem Aufjaulen. Ich konnte nichts für sie tun. Ich konnte für keine von ihnen etwas tun.

Ein weiterer tiefer Schrei hallte heran und ich schob Theresa hinter mich, während ich mich umsah. Ich brauchte etwas Zeit, um das Chaos zu überblicken. Weitere gewaltige Tausendfüßer-Ungeheuer tauchten am Horizont auf und stürmten in mörderischem Tempo auf uns zu. Es mochten fünfzehn sein, jedes geritten von einem Alien-Krieger. Dunkle Wurfgeschosse flogen durch die Luft – Speere und Klingen – und die Krabben-Monster brachen überall um uns herum zusammen. Das hätte mich erleichtert, wenn die Krieger nicht gleich darauf die Frauen zu sich auf ihre Reittiere gezogen hätten, als wären sie Kriegsbeute.

Bevor ich mich richtig orientieren konnte, lagen sämtliche Krabben tot am Boden und Theresa und ich waren die einzigen Frauen, die noch nicht gefangen genommen worden waren.

Reine, tief verwurzelte Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich drehte mich um, um weiterzurennen ...

... nur um mich von Angesicht zu Angesicht mit einer der Tausendfüßer-Kreaturen wiederzufinden.

Ich wich zurück, als sie fauchend das Maul aufriss und Reihe um Reihe riesiger schwarzer Zähne entblößte. Aber bevor ich davonstolpern konnte, streckte der Reiter den Arm nach mir aus und packte mich an der Solarschutzjacke, die ich über meiner Uniform der US-Army trug. Mit der anderen Hand griff er nach Theresas identischer Jacke und wir wurden beide in die Höhe gezerrt. Er hielt uns mit je einer Hand, als wögen wir nicht mehr als zwei Kätzchen. Die Stärke seines Griffs war beängstigend, denn ich wusste, dass ich mich gegen ein solches Wesen nie zur Wehr setzen könnte.

Der Alien-Krieger ließ mich vor seinen Platz fallen und warf Theresa vor mich. Ich landete auf dem Hintern, das Gesicht nach vorn gewandt, und war halbwegs in der Lage, das Gleichgewicht zu halten. Hastig umklammerte ich Theresa, die auf dem Bauch lag. Ihre Beine hingen seitlich über den Rumpf des fremdartigen Reittiers.

Ich versuchte ihr zu helfen, sich aufzurichten, aber es war aussichtslos. Das Tier bewegte sich viel zu schnell und schüttelte uns immer wieder durch. Ich konnte nicht mehr tun, als Theresa hinten an der Jacke festzuhalten und ihr zu helfen, sich längs auf den grau-violetten Rücken der Kreatur zu legen, den Kopf in meinen Schoß, die Hände an meinen Knien.

Als ich mich nach vorn beugte, um sie besser packen zu können, legte der Alien-Krieger eisern einen Arm um meine Taille. Er grollte mir gutturale Worte ins Ohr, die ich nicht verstand, und meine Brust verkrampfte sich.

Ich konnte nirgendwohin. Mir blieb nicht mehr als ein unausgegorener Plan, der nun auch noch geplatzt war. Eine schluchzende Zivilistin vor mir. Ein Alien hinter mir. Eine Waffe.

Und keine verdammte Munition.
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„GAHN FALLO.“

Die Stimme Vakals, des mir am nächsten stehenden Kommandanten, ließ mich innehalten, als ich mein Zelt betreten wollte. Ich drehte mich zu ihm um. „Was gibt es?“

Vakal hob den Schwanz vor die Augen, um mir Respekt zu erweisen. Ich war der mächtige Gahn, Anführer des größten Clans im Sandmeer. Niemand hätte es gewagt, sich mir zu nähern, ohne seine Unterwerfung zu demonstrieren. 

Vakals Schwanz sank wieder zu Boden, die Sichtsterne in seinen Augen pulsierten. „Die Jäger sind am Horizont erschienen. Sie kehren heim.“

Ich runzelte die Stirn und spannte mich an. Das war früh. Normalerweise kamen die Jäger erst zurück, wenn die Sonne unterging. Gerade rechtzeitig, damit die Frauen ihre Beute für das Abendessen zerlegen konnten.

„Dann müssen sie bereits reiche Beute gemacht haben. Wie viele dakrival haben sie bei sich?“

„Keine, mein Gahn.“

Ich klickte mit dem Kiefer. Heiße Wut leckte an meinen Gliedmaßen. Plötzlich war ich mir der Klingen auf meinem Rücken allzu bewusst. Hart lagen sie an meiner noch härteren Haut. Ich trug mehr Waffen bei mir als jeder andere Mann. Aber so sollte es sein. Schließlich war ich auch größer als jeder andere. Und ich hatte mehr Feinde.

Fragen schossen mir durch den Kopf. Warum sollten die Jäger gegen meinen Befehl so früh zurückkommen? Warum widersetzten sie sich mir? Aus Wut wurde Zorn, kaum dass sich ein Verdacht in mir regte. Ein Mann konnte sich jederzeit gegen seinen Gahn wenden. Ich musste es wissen. Ich hatte es selbst getan.

Knurrend riss ich meine beiden längsten Klingen von meinem Rücken und entfernte mich von Vakal, bereit, mich meinen verräterischen Jägern zu stellen. Die wenigen Frauen unseres Clans und ihre Kinder hasteten beim Anblick der Waffen davon und duckten sich in ihre Zelte.

Die Klippen von Zadazar, vor denen wir unser Lager aufgeschlagen hatten, ragten hinter mir auf, als ich zwischen den Zelten unseres Clans hindurch und an ihnen vorbei auf die sanften Hügel zuging. 

Die Jäger waren in der offenen Wüste gewesen, jenseits der Hügel, die unseren Zelten auf der Ebene Schutz boten. Dort draußen war es gefährlich, doch dort lebten die dakrival, die großen gehörnten Bestien, deren Fleisch wir jeden Tag aßen. 

Grollend versetzte ich meinen gewaltigen Körper in Trab, als ich einen der Hügel im Außenbereich unserer Ansiedlung hochstürmte. Rindla-Pflanzen mit blassen Blüten, dazu Büsche voll giftiger roter axrekal-Beeren, peet-Gras und valok-Pflanzen bedeckten die Hänge, die sich vor mir erstreckten. Schließlich wurden sie flacher und gingen in die endlose Wüste über. Das Sandmeer.

Über besagtes Sandmeer und Kurs auf unser Territorium nehmend kamen meine Jäger auf ihren irkdu auf mich zu. Vakal hatte nicht gelogen. Ich fauchte und beugte mich vor, fletschte die Zähne und witterte, während ich versuchte herauszufinden, was hier los war. Versuchte, den Gestank des Verrats wahrzunehmen.

Vakal kam hinter mir den Hügel hoch und blieb an meiner Seite stehen. „Ich bin nicht dazu gekommen, es dir zu sagen, Gahn. Sie haben keine dakrival bei sich, aber sie bringen etwas anderes mit.“

Ich verengte die Augen und spürte, wie sich die Sichtsterne im Zentrum zusammenzogen. Er hatte recht. Jeder der Männer hatte eine Gestalt auf seinem irkdu, einige sogar zwei. Sie erinnerten ein wenig an das Volk des Sandmeers, aber sie waren klein. So klein. Kinder?

Doch sie trugen eine merkwürdige Gewandung. Und als sie näher kamen und ich ihre Züge deutlicher erkennen konnte, spürte ich, wie sich meine Brust zusammenzog. Sie gehörten nicht zum Volk des Sandmeers.

Ich wusste nicht, wer diese Männer waren. Aber sie gehörten nicht zu meinem Clan.

Und damit waren sie Feinde.

Ein Kampfschrei löste sich aus meiner Brust und ich schoss vorwärts, den Hügel hinab, um meinen Jägern entgegenzueilen. Vakal stürmte hinter mir her. Er holte zu mir auf und zog seine Waffen. Meine Jäger schienen die Feinde fürs Erste unterworfen zu haben, aber ich vertraute nicht darauf, dass es dabei blieb. Ich kannte diese Wesen nicht. Diese kleinen, fremdartigen Kreaturen.

Ich lachte bei der Vorstellung, dass etwas so Winziges es darauf anlegen könnte, mich zu besiegen. Das würde sicher nicht geschehen, aber falls einer von ihnen Anstalten machte, würde ich bereit sein. Die Blutlust rauschte durch meine Adern und ein Grinsen legte sich auf meine Züge. Gelächter löste sich aus meiner Kehle, während mein Blut hochkochte. Der Hunger der Schlacht war in mir erwacht. Ich, Fallo, der brutalste aller Gahns, war bereit.

Einer der Jäger an der Spitze der Truppe, den ich als Bankor erkannte, rief mir von seinem Reittier aus etwas zu. „Gahn Fallo. Wir haben eine Reihe fremder Frauen mitgebracht.“

Frauen.

Das konnte nicht wahr sein. Es war unmöglich. Es gab im Sandmeer nur noch wenige Frauen, ein paar dürftige Handvoll, die sich über die fünf Clans verteilten. Zu unserem Clan gehörten nur zwölf Frauen, aber sechzig Männer. Und hier kamen nun meine fünfzehn Jäger zurück und jeder von ihnen hatte eine Frau bei sich, manche auch zwei. Insgesamt um die zwanzig, vermutete ich.

Vakal hütete sich, innezuhalten und mir Fragen zu stellen, auch wenn mir klar war, dass er genauso viele haben musste wie ich. Wir rannten über die Hügel und blieben am Übergang zur Sandebene stehen, während meine Jäger sich näherten.

Frauen. Sie bringen Frauen mit.

Nichtsdestotrotz hielt ich meine Waffen bereit.

Es dauerte nicht lange, bis die kraftvollen irkdu ihre Last über den Sand zu uns getragen hatten. Bankor erreichte uns als Erster, zügelte seinen irkdu und hob den Schwanz, um ihn gleich darauf mit einem frechen Grinsen zu senken.

„Mein Gahn, sieh dir die Beute an, die wir dir aus der Wüste mitgebracht haben. Es war eine Jagd wie keine andere.“

Mein Blick glitt zu der Frau auf seinem Reittier. Obwohl sie nicht den Eindruck machte, als versuche sie zu entkommen oder als sei sie auch nur dazu in der Lage, hielt er sie fest an sich gedrückt. Ihre bizarr hellen und gleichzeitig dunklen Augen wirkten glasig, das Haar hing ihr schlaff vor dem ausdruckslosen Gesicht.

Als die anderen Jäger sich näherten, stellte ich fest, dass es bei den übrigen Frauen dasselbe war: Sie alle waren mit nichts vergleichbar, was ich je gesehen hatte. Kleine Gesichter, hoch angesetzte Nasen und Haar und Gewänder in einer verblüffenden Fülle an Farben. Aber alle wirkten ebenso zerbrechlich und lethargisch wie die erste.

Alle bis auf eine.

Der letzte Jäger kam zum Stehen und ich hörte einen hellen Laut, einen hohen Schrei, der mein Blut entflammte und mich die Zähne blecken ließ. Ich ignorierte Bankor und die schlaffe Frau und bewegte mich durch die Gruppe, um den Ursprung des Geräuschs zu finden.

Ankrolok hatte zwei der neuen Frauen bei sich. Eine regte sich kaum, doch die andere schrie und kämpfte gegen Ankroloks Griff. Meine Brust zog sich zusammen, als ich die schreckliche Kreatur betrachtete: ein Wesen mit einem Gesicht wie heller Stein und flammendroten Haaren. Ich spannte mich an und sog die Luft ein, als ihr elender Blick meinen fand. Von einem Moment zum nächsten stand alles in Flammen: mein Blut, meine Gliedmaßen. Ihr Haar. Mein Glied. Selbst die Luft um mich herum schien zu brennen.

Und sie schrie immer noch.

„Lass sie runter, Ankrolok!“, sagte ich leise und angespannt.

Er ließ die fremde Frau sofort los. Zu ihrer eigenen Überraschung stürzte sie dank ihrer heftigen Bewegungen vom irkdu. Ich knirschte mit den Zähnen und ging auf sie zu, als sie aus dem Sand aufsprang. Sie wirkte stärker als die anderen und nahm eine halb geduckte Verteidigungshaltung ein, während ich auf sie zumarschierte. 

Ich musterte jedes eigentümliche Detail an ihr: ihre blasse Haut, die über der hohen Nase und den schmalen Wangenknochen gerötet war, ihre Augen, die grau und weiß wie Stein waren, den langen, unmöglich schlanken Nacken, der in ihrem befremdlich steifen Gewand verschwand. 

Sie hatte keinen Schwanz! Und auch keine Ohren, soweit ich es erkennen konnte. Sie hob die kleinen, klauenlosen Hände und umklammerte etwas Schwarzes zwischen ihnen. Etwas Glänzendes, das direkt auf meine Brust gerichtet war.

Eine Waffe?

Welche Frau würde es wagen, vor einem Gahn eine Waffe zu ziehen? Wenn es überhaupt eine war. Doch der entschlossene Zug um ihren kleinen, rosigen Mund und ihre Haltung verrieten mir, dass es sich sehr wohl um eine Waffe handeln musste. Sie war bereit zum Angriff.

Diese Unverschämtheit wirkte auf die Flammen in meinem Innern wie heißer Wüstenwind, fachte sie an und verwandelte sie in einen rasenden Feuersturm. Mit jedem Schlag meines Herzens pulsierte der Zorn in mir. Jeder Muskel in meinem Körper verhärtete sich. Und mein Glied ebenfalls.

Die lächerlich dünnen Augenbrauen der Frau hoben sich herausfordernd und brachten mich an die Grenze der Raserei. Mit Leichtigkeit schlug ich ihr die Waffe, oder was immer es war, aus den Händen. Hässliche Befriedigung regte sich in mir, als sich ihr kleiner Mund in verzweifeltem Schrecken öffnete. Der Schock wurde umso größer, als ich auf sie zusprang, eine meiner Klingen wegsteckte und ihren blassen Hals eisern mit der Hand umschloss.

Ich konnte problemlos ihre Kehle umfassen. Jeder Muskel ihres Körpers war verkrampft, die Anspannung vibrierte in ihr und ihr Herz schlug so schnell wie das eines brazel, der winzigen geflügelten Kreaturen, die meine Hügel bevölkerten.

Einen Moment lang regte ich mich nicht. Ich konnte mich nicht bewegen und fühlte mich angesichts des Dröhnens ihres Herzschlags an meiner Hand plötzlich machtlos. Ich mochte dieses Gefühl nicht und hatte das Bedürfnis, ihr die Luftröhre zuzudrücken. Und es gab weitere, ganz andere Bedürfnisse, gegen die ich mich wehren musste. 

Ich zwang mich, die Hand stillzuhalten. Drück nicht zu.

Ohne die Finger zu bewegen, senkte ich das Gesicht zu ihrem. Interessiert stellte ich fest, dass ihr Herz noch schneller schlug, sobald wir auf Augenhöhe waren.

Sie hat keine Sichtsterne.

Nur kleine weiße Augen, in deren Mitte sich ein grauer Kreis zeigte und darin wiederum winzige schwarze Punkte. Kreise in Kreisen in Kreisen. Schwindelerregend. Unerträglich.

Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber ihr Blick wirkte nach wie vor hochmütig. Ich knurrte warnend und veränderte die Position meiner Hand, sodass die Klaue meines Daumens über ihrer bebenden Kehle lag. Ihr Atem stockte. Mein Lendenschurz saß inzwischen schmerzhaft eng. Und das machte mich wütend.

Ich ließ die zweite Klinge zurück in die Scheide gleiten, dann packte ich die Fremde vorn an ihrem eigenartigen Gewand und riss sie an mich. Ich wollte mit ihr reden, ihr Befehle erteilen und Fragen stellen. Aber sie hatte keine Ohren. Wie sollte ich da mit ihr sprechen?

Doch da! Unter ihren roten Haaren. Weich, tief angesetzt und klein, ganz anders als die spitzen Ohren unseres Volks. Obwohl es ihr Hals war, den ich im Klammergriff hielt, war es meine Kehle, die sich beim Anblick der weichen, geschwungenen Ohrmuschel verengte. Ich wollte ihr Ohr zwischen die Reißzähne nehmen und kräftig hineinbeißen.

Das war nicht tragbar. Ich verlor die Beherrschung. Wütend löste ich den Blick von ihren köstlichen, kleinen Ohren und richtete ihn wieder auf ihre Augen. Augen, die mir Widerstand leisteten. Selbst jetzt.

Meine Stimme klang rau wie Stein, der auf Stein trifft. „Wer bist du?“

Sie antwortete nicht in der Zunge des Sandmeers. Stattdessen zischte sie mir nutzlose, unbekannte Worte entgegen und spuckte mir schließlich ins Gesicht.

Ich zuckte nicht zurück. Stattdessen rückte ich näher und musterte sie wachsam. Was bedeutete das? 

Das Volk des Sandmeers produzierte nicht genug Speichel, um jemanden anzuspucken, wie sie es getan hatte. Begrüßte sich ihr Volk auf diese Weise? Selbst mit meinen drei starken Zungen wäre ich nicht dazu in der Lage gewesen, die Geste zu erwidern. Wir waren an die Wüste angepasst und produzierten nur wenig Körperflüssigkeit. Das meiste wurde für Blut und Samen aufgespart.

Der Ausdruck auf ihrem kleinen Gesicht ließ mich vermuten, dass es sich nicht um eine Begrüßung gehandelt hatte. Und sie hatte mit Sicherheit nicht ihren Respekt vor einem Gahn bekundet. Noch mehr Unverschämtheiten.

„Du begreifst nicht, dass meine Krieger dich gefangen genommen haben“, sagte ich. „Du hast hier keine Macht.“

Wieder stieß sie harsche Worte aus und schürzte die Lippen, als wollte sie mich erneut anspucken. Schnell wie ein Wüstenblitz verlagerte ich meine Hand an ihrem Hals und legte ihr fest den Daumen auf die Lippen. Sie waren weich und unter ihnen spürte ich kleine, stumpfe Zähne.

„So bissig und das ganz ohne Reißzähne“, murmelte ich.

Als hätte sie mich verstanden – und vielleicht hatte sie das auch, während ich ihre Sprache nicht beherrschte –, wand sie sich in meinem Griff. Irgendwie gelang es ihr, die Lippen um meinen Daumen zu schließen. Angesichts der heißen Feuchtigkeit ihres Munds brodelte es in mir.

Dann biss sie zu.

Und erzielte keinerlei Wirkung. Ihre Zähne waren wahrhaft erbärmlich.

Ein irres Grinsen legte sich auf mein Gesicht, als mein Zorn von einem wilden Gefühl der Macht ersetzt wurde. Diese Frauen waren schwach. Sie konnte mich anspucken und beißen, so oft sie wollte. Es rührte mich nicht mehr als eine leichte morgendliche Brise auf der Haut. Ich ließ meine drei Zungen aus dem Mund gleiten und tastete über die Stelle an meinem Kinn, die mit ihrem Speichel benetzt war. In meinem Glied pochte es erneut, als ich ihre Augen wütend aufblitzen sah und sie die Zähne tiefer in meinen Daumen grub.

Schließlich öffnete sie mit einem Aufschrei die Kiefer und ich ergriff auch mit der zweiten Hand ihre Kleidung. Sie redete hastig auf mich ein. Ich war es leid, ihren unsinnigen Worten zu lauschen.

„Ich habe keine Ahnung, was du sagen willst“, erklärte ich ihr. „Und es interessiert mich auch nicht.“

Auch wenn ich ihr Gewand in festem Griff hielt, waren ihre Arme frei. Sie deutete mit hektischen Gesten auf die irkdu und die Frauen, die schlaff auf ihnen lagen. Ihre Miene wirkte nicht länger herausfordernd, sondern eher ... besorgt? Ihre fremdartigen Züge waren schwer zu entschlüsseln. Ich stellte fest, dass es mich ärgerte, ihre Miene nicht besser lesen zu können.

Gereizt sah ich in Richtung ihrer umherfuchtelnden Hand. Sie schien sich um die anderen Frauen ihres Clans zu sorgen. Ich blinzelte und musterte die schwachen Körper, die herabhängenden Gliedmaßen. Knurrend witterte ich und nahm etwas Unbekanntes wahr. Als ich die dunklen Flecken auf den Gewändern einiger Frauen entdeckte, wurde mir klar, dass es sich um ihr Blut handelte.

Den Frauen ging es nicht gut. Einige waren verletzt. Manche vielleicht sogar lebensbedrohlich.

Ein entschiedenes Grollen löste sich aus meiner Brust und drückte meinen Widerspruch aus.

Diese Frauen mochten fremd und neu hier sein und von einem grausigen, frechen Feuerwesen angeführt werden, aber ich konnte sie nicht sterben lassen. Nicht, wenn es so wenige Frauen unter uns gab. Die Neuen könnten sich als großer Gewinn für den Clan erweisen. Anders als die Frau vor mir, würde ich einer solchen Gelegenheit nicht in Gesicht spucken.

Mein Zorn meldete sich schnell und hell zurück. Doch dieses Mal galt er meinen Jägern.

„Riecht ihr Narren das Blut nicht?“, fragte ich sie. „Seht ihr nicht, dass die Frauen auf euren Reittieren allmählich dahinschwinden?“

Die Männer wirkten verwirrt. Sie schielten hinab auf die Frauen, dann zueinander und wieder zu mir.

„Bringt sie zu den Heilern!“, blaffte ich. „Sofort!“

Meine Männer reagierten augenblicklich und trieben ihre irkdu die Hügel hinab auf die Zelte zu, Vakal folgte ihnen zu Fuß. Meine Frau – meine Frau? – schrie ihnen etwas hinterher.

Ich wandte mich ihr zu. „Bist du die Gahnala dieser Frauen?“

Wenn sie eine Gahnala – eine Königin – war, musste sie irgendwo dort draußen einen Gahn haben. Der Gedanke ließ mich höhnisch die Lippen verziehen. Jeder Gahn, der mit einer so respektlosen Frau verbunden war, war tatsächlich zu bedauern.

Sie wand sich in meinem Griff und sah trotzig zu mir auf. Ich schloss die Finger fester um ihren Überwurf.

Und dann ... war sie fort.

Überrascht sprang ich zurück und riss an dem nun leeren Gewand. Ächzend schleuderte ich es in den Sand, während die Frau sich erst kleinmachte und dann losrannte. Sie war also nicht nur trotzig, sondern auch hinterhältig. Eine Kombination, die keiner Frau gut zu Gesicht stand.

Nicht, dass es darauf ankam. Was scherten mich ihre Qualitäten? Es bedeutete mir nichts, ob sie sich angemessen verhielt oder nicht.

Sie schien merkwürdige Hüllen an den Füßen zu tragen. Füße, die ganz anders waren als meine. Anders als ich mit meinen hohen, starken Knöcheln und langen, klauenbesetzten Füßen war sie nicht dazu geschaffen, durch den Sand zu rennen. Auch ihre Beine waren zu kurz, sodass ihre Schritte nur halb so lang wie meine waren. Trotz ihrer Unzulänglichkeiten hetzte sie entschlossen den Hügel hinter mir hinab und jagte den anderen Frauen nach. 

Einen Augenblick lang gewann meine Neugier die Oberhand über das Bedürfnis, sie zu unterwerfen, und ich sah ihr hinterher. Ihre Miene spiegelte Entschlossenheit wider und sie bewegte die Arme wild an ihrem Körper.

Sie blieb mit einem ihrer hüllenbedeckten Füße an etwas hängen und geriet ins Stolpern. Nach Halt suchend griff sie in die Dornen eines axrekal-Beerenbuschs. Sie schrie nicht auf, sondern richtete sich einfach wieder auf und lief weiter, obwohl ich Blut von ihren Händen und aus einem Riss in der Wange rinnen sah, wo ein Dorn sich verhakt hatte. 

Ihr Blut war von einem hellen Scharlachrot, beinahe erschütternd in seinem Glanz. Ich witterte angestrengt. Ich kannte bereits den Geruch des Bluts der anderen Frauen. Aber dies war ihre ganz eigene Note. Ich atmete tief durch und prägte sie mir ein, bevor ich ebenfalls losstürmte.

Innerhalb kürzester Zeit hatte ich sie eingeholt, legte die Hände um ihre Taille und warf sie mir mit Leichtigkeit über die Schulter. Sie schrie auf und wehrte sich, konnte jedoch nichts gegen mich ausrichten. Ich ignorierte ihre Fluchtversuche und folgte meinen Männern und den irkdu zurück zu den Zelten.

Der Rückweg war nicht weit und doch stellte das Gewicht ihres leichten Körpers an meiner Haut die ganze Zeit über einen heißen Juckreiz dar, dem ich nicht durch Kratzen Herr werden konnte. Mein Glied wurde umso härter. Und das machte mich wütend.

Ich gab mich keinen Illusionen hin, was meinen Ruf anging. Ich wusste, dass man mich den Irren Gahn nannte. Aber in diesem Moment hatte ich zum ersten Mal wirklich das Gefühl, dass mir die geistige Gesundheit abhandenkam. Sie schrie und kratzte mich. Grollend ging ich weiter und versuchte, dem einen Wort zu entkommen, das sich in meinem Kopf endlos wiederholte.

Fallo, das ist Irrsinn.

Irrsinn.

Irrsinn.

Vielleicht war ich meinem Vater ähnlicher, als ich geglaubt hatte.

Ich dachte, ich hätte den Wahnsinn aus meinem Blut verbannt, als ich ihn getötet hatte. Aber nun regte er sich in mir und erhob sich, um dem Zorn dieser Frau zu begegnen. Ich hatte mich noch nie so bar jeder Kontrolle gefühlt.

Oder so verdammt lebendig.
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NA GUT, ICH WAR ALSO nicht in der Lage gewesen, einen Fluchtplan für die anderen Frauen aus dem Hut zu zaubern. Aber offensichtlich war es mir gelungen, einen Houdini abzuziehen.

Während der Alienfeind Nummer 1 den Männern, die seine Untergebenen zu sein schienen, Befehle zugebellt hatte, hatte ich hastig die Arme aus den Ärmeln gezogen, bis sie eng an meinem Oberkörper anlagen. Als der Feind sich mir zugewandt hatte, um etwas zu sagen, das ich nicht ansatzweise verstehen konnte, hatte ich mir Glück gewünscht und mich kleingemacht, um aus der Jacke hinauszugleiten und mich in den Sand zu ducken.

Das hatte mir rund eine halbe Sekunde eingebracht. Mehr brauchte ich auch nicht, um meinen Hintern aus der Reichweite des Feinds zu befördern. Der Blick seiner seltsamen, dunklen Augen gefiel mir nicht. Er hatte keine Iris, sondern etwas, das nach Tausenden schimmernden Funken aussah, allesamt rötlich, die sich immer wieder weiteten und zusammenzogen. Wenn er mich ansah, vibrierten sie regelrecht. Das, zusammen mit seinem aufs Äußerste gespannten Lendenschurz, war alles, was es brauchte, um mich zu ermutigen, mich verdammt noch mal aus dem Staub zu machen.

Also rannte ich.

Ich wusste, dass ich draußen in der Wüste allein nicht überleben konnte. Einer endlosen Wüste, in der die Hitze einem das Gesicht zu schmelzen schien. Ganz zu schweigen von den Krabben, die vor meinen Augen einige der härtesten Materialien zerstört hatten, die man auf der Erde produzieren konnte. 

Außerdem war mir bewusst, dass ich die anderen Frauen nicht zurücklassen konnte. Nicht jetzt.

Also folgte ich ihnen und rannte den nächstgelegenen Hügel hoch statt zwischen den Hängen hindurch, um nicht direkt an dem Feind vorbeizumüssen.

Meine Brust hob und senkte sich schwer. Meine Beine brannten. Hinter mir lag ein verflucht langer Tag, aber mir stand eine weit schlimmere Nacht bevor, wenn ich zuließ, dass der Alien mich einfing.

Ich stolperte und biss die Zähne zusammen, als ich in einer Art Mutation einer Stechpalme landete und mir die Hände aufriss. Blendende Hitze schoss mir durch die Wange, als ich an einem dornigen Ast hängen blieb, aber ich sprang sofort wieder auf und lief weiter. Meine Hände waren feucht von Blut und Schweiß. Inzwischen hatte ich auch den größten Teil meines Sonnenschutzes abgeschwitzt und ohne meine Jacke fühlte sich die Sonne auf meinem Gesicht wie ein körperlicher Schmerz an.

Doch ich sah sie nicht lange über mir, denn den Bruchteil einer Sekunde später legten sich steinharte Hände um meine Taille. Mir blieb die Luft weg, als ich mit Brust und Bauch hart auf der Schulter des Aliens landete.

Woraus bestehen diese Kerle eigentlich?

Ich hatte ihm so heftig wie möglich in den Daumen gebissen und er hatte nicht einmal geblutet. Und nun fühlte sich seine Schulter unter mir wie ein Felsen an. Ich wand mich und trat um mich, doch er hielt mich gelassen fest, und das nur mit einer Hand. Es war beinahe eine Beleidigung.

Ich kämpfte weiter und schrie ihm ins Ohr. Es saß hoch am Kopf und lief spitz zu wie das eines kupierten Dobermanns. Sein Kiefer war verkrampft, die Lippen waren unter der breiten, fast flachen Nase höhnisch verzogen. Seine feste Haut war von derselben Farbe wie die Dünen, ein tiefer Kupferton, der hier und da in schwarze Stellen überging. Auch seine Klauen waren schwarz, dasselbe galt für sein Haar, das ihm in Dutzenden dicker Zöpfe über den Rücken fiel. Und am Ende dieser Zöpfe befand sich, um Gottes willen, ein echter Alien-Schwanz. Dick, muskulös, so lang wie eines seiner Beine, wenn nicht sogar noch länger, und braun gefärbt, bis er an der Spitze schwarz auslief.

Ich hielt für einen Augenblick in meinem wilden Kampf inne, um zu Atem zu kommen und den Blick über seinen restlichen Körper schweifen zu lassen, damit ich wusste, womit zum Teufel ich es eigentlich zu tun hatte. 

Über seinen gewaltigen, breiten Rücken, der nur aus Muskeln zu bestehen schien, hatte er sich Riemen um Riemen aus einem lederartigen Material geschlungen. Jeder einzelne hielt eine riesige schwarze Klinge. Wie auch der Rest von ihm waren seine Beine kräftig. Starke, breite Oberschenkel trafen auf straffe Waden und sehr eigenartige, hohe Knöchel. 

Ich fühlte mich an irgendetwas erinnert. Diese Knöchel und besonders dieser Schwanz ...

Känguru.

Der Känguru-Vergleich wäre beinahe witzig gewesen, wenn dieser Kerl nicht so eindeutig eine Killermaschine gewesen wäre. Und wenn die sehr dürftige Kleidung, die nur seinen Schritt bedeckte, nicht so verdammt eng gesessen hätte, während er mich trug.

Tja. Das war kein gutes Zeichen.

Mir schnürte sich die Kehle zu, als ich an die anderen Frauen dachte. Da mein Gesicht an den Rücken des Feinds gedrückt lag, konnte ich nicht erkennen, wohin sie verschwunden waren. Vielleicht hatten die anderen Typen auch monströse Erektionen. Vielleicht hatte meiner seinen Männern bereits den Befehl gegeben, über sie herzufallen.

„Tut mir leid. Aber das funktioniert bei mir nicht, verdammt noch mal.“

Ich sprach die Worte laut und in mörderischem Tonfall aus. Der Feind antwortete grollend. Ich hielt still und überlegte, was ich tun konnte. Ich musste seinem Griff entkommen. Selbst wenn er mich wieder einfangen sollte, ich musste es versuchen. So wenig ich sie gewollt hatte, lag mir die Verantwortung für die anderen Frauen inzwischen schwer auf den nach unten hängenden Schultern.

Um mich zu treten und zu zappeln hatte zu nichts geführt. Was ich brauchte, war ein Überraschungsmoment.

Kaum dass mir eine Idee kam, holte ich tief Luft. Ohne über andere Optionen nachzudenken, streckte ich mich am Rücken des Feinds entlang nach unten, packte ihn an der Wurzel seines muskulösen Schwanzes und zog mit aller Kraft.

Ich hatte Hunger, mir war heiß und ich war müde und es fühlte sich an, als wären mir 99 Prozent meines Bluts in den Kopf geströmt. Insofern stellte sich heraus, dass ich gerade echt nicht viel zu bieten hatte. So brachte mir mein Angriff nicht die Fluchtchance ein, auf die ich gehofft hatte, sondern nur einen scharfen Ausruf seitens des Feinds. Immerhin riss er mich von seiner Schulter. Und das war schon einmal etwas.

Er hielt mich jedoch weiterhin an der Taille fest. Von seinen Händen ging Hitze aus. Mein Puls dröhnte mir in den Ohren und ein Nerv an meiner Oberlippe zuckte, als ich zu ihm aufsah. Normalerweise hätte ich jedem Mann, der mich gegen meinen Willen auf diese Weise festhielt, eine reingehauen. Aber er war so groß – bestimmt über zwei Meter –, dass es mir kaum gelingen würde, ihn im Gesicht zu treffen. Wenn doch, säße nicht viel Kraft dahinter. Und so, wie sein Kiefer aussah, würde meine Hand vermutlich den meisten Schaden nehmen.

Er knurrte mir etwas entgegen. Seine roten, wirbelnden Augen zogen sich zusammen und pulsierten einmal heftig.

„Keine Ahnung, was du gerade gesagt hast, Freundchen“, fauchte ich zurück.

Ihn zu reizen, war verrückt. Das war mir klar. Aber die Hitze schien mir auf den Verstand zu schlagen. Ich fühlte mich wild, fast leichtsinnig. Es kümmerte mich nicht die Bohne, ob ich ihn gerade beleidigte.

„Die Einzige von uns, die auch nur irgendeine Ahnung von eurer Sprache hat, ist längst verschleppt worden. Also spar dir die Mühe“, entfuhr
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